


telefonierte wild gestikulierend. Er lächelte erneut, dieses Mal traurig, als sich die Menge
auflöste und er seine Sachen alleine packte, um die Räumlichkeiten für immer zu verlassen.

Erinnerungen holten ihn ein, während er die Fotos einpackte, die seit Jahren an seinem
Arbeitsplatz gestanden hatten – vor allem ein zerknittertes und vergilbtes Bild nahm seine
Gedanken gefangen:

Weihnachtsfeier im Büro. Finlay mit Papierkrone auf dem spärlichen Haar, sehr zur
Belustigung seines Freundes Benjamin Chambers, der einen Arm um Baxter gelegt hatte.
Wahrscheinlich handelte es sich um das einzige Foto überhaupt, auf dem sie tatsächlich
lächelte. Und ebenfalls mit dabei, kläglich gescheitert bei dem Versuch, Finlay
hochzuheben, Will … Wolf. Sorgfältig verstaute er das Bild in seiner Jackentasche und
packte seine restlichen Sachen ein.

Auf dem Weg nach draußen zögerte Finlay. Er hatte es nicht richtig gefunden, den
vergessenen Brief, den er ganz hinten in seiner Schreibtischschublade entdeckt hatte,
mitzunehmen. Er überlegte, ob er ihn liegenlassen oder zerreißen sollte, schließlich legte er
ihn doch in die Kiste zu den anderen Sachen und ging zu den Aufzügen.

Vermutlich war er ein weiteres Geheimnis, das er würde hüten müssen.

***

Um 19.49 Uhr saß Baxter immer noch an ihrem Schreibtisch. Sie hatte alle zwanzig
Minuten eine SMS geschickt, sich für ihre Verspätung entschuldigt und versprochen, so
schnell wie möglich Schluss zu machen. Commander Vanita war nicht nur schuld daran,
dass sie Finlays Abschiedsrede verpasst hatte, jetzt sabotierte sie auch noch ihre erste echte
Abendverabredung seit Monaten. Vanita hatte darauf bestanden, dass Baxter bis zu ihrem
Eintreffen bliebe.

Die beiden Kolleginnen hatten nicht viel füreinander übrig. Vanita, das medientaugliche
Aushängeschild der Metropolitan Police, hatte sich offen gegen Baxters Beförderung
ausgesprochen. Sie hatten bei den Ragdoll-Morden zusammengearbeitet, und Vanita hatte
dem Commissioner hinterher erklärt, Baxter sei streitsüchtig, rechthaberisch und habe ein
Autoritätsproblem. Ganz zu schweigen davon, dass sie sie immer noch für den Tod eines
der Opfer verantwortlich machte. Baxter hielt Vanita im Gegenzug für eine PR-versessene
Schlange, die schon beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten nicht gezögert hatte,
Simmons als Sündenbock hinzustellen.

Zu allem Überfluss erhielt Baxter jetzt auch noch eine automatische E-Mail aus dem
Archiv, die sie zum x-ten Male daran erinnerte, dass Wolf noch immer mehrere Akten
zurückzugeben habe. Sie überflog die lange Liste, dachte wieder an ein paar der Fälle.

Bennett, Sarah: die Frau, die ihren Ehemann im Swimmingpool ertränkt hatte. Baxter
war ziemlich sicher, dass ihr die Akte im Besprechungsraum hinter den Heizkörper



gerutscht war.
Duboid, Leo: Was zunächst nach einer schlichten Messerstecherei ausgesehen hatte,

hatte sich allmählich als einer der kompliziertesten, mehrere Abteilungen betreffenden
Fälle der vergangenen Jahre entpuppt – Drogenschmuggel, illegaler Waffen- und
Menschenhandel.

Wolf und sie hatten viel Spaß damit gehabt.
Sie bemerkte Vanita, die mit zwei anderen Personen im Schlepptau das Hauptbüro

betrat, was ihre Hoffnung, vor 20 Uhr gehen zu können, augenblicklich schmälerte. Sie
machte sich nicht die Mühe aufzustehen, als Vanita bei ihr hereinspazierte und sie so
routiniert freundlich begrüßte, dass sie es ihr beinahe abgekauft hätte.

»DCI Emily Baxter, Special Agent Elliot Curtis vom FBI«, stellte Vanita vor und warf
ihr dunkles Haar in den Nacken.

»Ist mir eine Ehre, Ma’am«, sagte die große schwarze Frau und streckte Baxter eine
Hand entgegen. Sie trug einen maskulinen Anzug, hatte die Haare so streng
zurückgebunden, dass man dachte, sie hätte sich den Schädel rasiert, und war nur minimal
geschminkt. Obwohl sie wie Anfang dreißig aussah, vermutete Baxter, dass sie jünger war.

Ohne sich von ihrem Stuhl zu erheben, gab sie Curtis die Hand, während Vanita ihr den
anderen Gast vorstellte, der sich scheinbar sehr viel mehr für den verbeulten Aktenschrank
interessierte als für die Person, deren Bekanntschaft er machen sollte.

»Und das ist Special Agent …«
»Wie special kann so ein Agent sein, frage ich mich«, fiel Baxter ihr ins Wort, »wenn

jetzt schon zwei hier stehen?«
Vanita überging die Bemerkung:
»Wie gesagt … Special Agent Damien Rouche von der CIA.«
»Rooze?«, fragte Baxter.
»Rouch?«, versuchte Vanita es noch einmal, war jetzt aber selbst unsicher geworden.
»Ich denke, es heißt Rouche, wie ›whoosh‹«, fügte Curtis hinzu und wandte sich

hilfesuchend an den Betreffenden.
Baxter machte ein verdutztes Gesicht, als der zerstreut wirkende Mann sie höflich

lächelnd mit einem Fistbump begrüßte und sich anschließend wortlos auf einen Stuhl
pflanzte. Sie schätzte ihn auf Ende dreißig. Er war glattrasiert, seine Haut teigig und die
Tolle im graumelierten Haar fast schon herausgewachsen. Grinsend warf er einen Blick auf
den schiefen Papierturm zwischen ihnen und dann auf den erwartungsfroh darunter
harrenden Papierkorb. Die beiden obersten Knöpfe seines weißen Hemdes waren offen,
dazu trug er einen abgenutzten, aber gut sitzenden marineblauen Anzug.

Baxter wandte sich an Vanita und wartete.
»Curtis und Rouche sind heute Abend aus den Staaten eingetroffen«, sagte Vanita.



»Alles klar«, erwiderte Baxter geduldiger als beabsichtigt. »Ich hab’s heute Abend
allerdings ein bisschen eilig, also …«

»Darf ich, Commander?«, fragte Curtis Vanita höflich, dann wandte sie sich an Baxter.
»Chief Inspector, Sie haben natürlich von dem Toten gehört, der vor knapp einer Woche
gefunden wurde. Also …«

Baxter zuckte ahnungslos mit den Schultern, noch bevor Curtis richtig losgelegt hatte.
»New York … Brooklyn Bridge?«, fragte Curtis erstaunt. »Hing an den Metallstreben?

Der Fall war weltweit in den Nachrichten.«
Baxter musste ein Gähnen unterdrücken.
Rouche kramte in seiner Jackentasche. Curtis erwartete, dass er etwas hervorzog, das

ihnen weiterhalf, stattdessen riss er eine Familienpackung Jelly Babies auf. Als er ihren
wütenden Gesichtsausdruck sah, bot er ihr welche an.

Curtis beachtete ihn nicht weiter, öffnete ihre Tasche und zog eine Akte hervor. Sie
entnahm einige vergrößerte Fotos, die sie vor Baxter auf den Schreibtisch legte.

Plötzlich dämmerte ihr, weshalb die beiden sich auf den weiten Weg gemacht hatten,
um mit ihr zu sprechen. Das erste Foto war unten von der Straße aus aufgenommen
worden. Vor den Lichtern der Stadt zeichnete sich die Silhouette eines Körpers ab, der
dreißig Meter weit oben an den Stahlseilen hing. Die Gliedmaßen waren zu einer
unnatürlichen Pose verzerrt.

»Wir haben es noch nicht öffentlich gemacht, aber der Name des Opfers ist … William
Fawkes.«

Einen Augenblick lang verschlug es Baxter den Atem. Sie hatte sich sowieso schon
ganz elend gefühlt, weil sie nichts gegessen hatte, aber jetzt fürchtete sie, ohnmächtig zu
werden. Ihre Hand zitterte, als sie die Umrisse der verzerrten Gestalt berührte. Sie spürte
die Blicke der anderen, die sie beobachteten und möglicherweise erneut Zweifel hegten an
Baxters ungenauer Darstellung der dramatischen Ereignisse am Ende der Ermittlungen zu
den Ragdoll-Morden.

Curtis fuhr mit neugieriger Miene fort.
»Aber nicht der William Fawkes«, sagte sie langsam und zog das oberste Foto vom

Stapel. Das Bild eines nackten, übergewichtigen und ihr nicht bekannten Opfers in
Großaufnahme war zu sehen.

Baxter hielt sich die Hand vor den Mund, sie war noch zu erschüttert, um etwas zu
erwidern.

»Er hat für P. J. Henderson gearbeitet, die Investment Bank, verheiratet, zwei Kinder …
anscheinend will uns jemand damit etwas sagen.«

Baxter hatte die Fassung so weit wiedererlangt, dass sie die verbliebenen Fotos
durchschauen konnte, auf denen der Tote aus allen möglichen Blickwinkeln zu sehen war.



Ein Körper, keine Nähte. Ein nackter Mann Mitte fünfzig. Der linke Arm baumelte herab,
das Wort »Köder« war mit tiefen Schnitten in die Brust geritzt. Schließlich gab sie die
Fotos Curtis zurück.

»Köder?«, fragte sie und sah von einem Agenten zum anderen.
»Vielleicht verstehen Sie jetzt, dass wir Sie informieren wollten«, sagte Curtis.
»Nicht wirklich«, erwiderte Baxter, die schon fast wieder sie selbst war.
Fassungslos wandte sich Curtis an Vanita:
»Ich hätte eigentlich erwartet, dass Ihre Abteilung, mehr als jede andere, bemüht sein

würde …«
»Wissen Sie, mit wie vielen Nachahmungstätern wir es im vergangenen Jahr nach den

Ragdoll-Morden in Großbritannien zu tun hatten?«, unterbrach Baxter sie. »Sieben … von
denen ich weiß, dabei gebe ich mir wirklich Mühe, möglichst nichts davon
mitzubekommen.«

»Und beunruhigt Sie das nicht?«, fragte Curtis.
Baxter sah nicht ein, weshalb ihr diese spezielle Gräueltat größeres Kopfzerbrechen

bereiten sollte als die fünf anderen, die sie allein an jenem Vormittag auf den Tisch
bekommen hatte.

Sie zuckte mit den Schultern: »Freaks sind Freaks.«
Rouche hätte sich beinahe an einem Jelly Baby mit Orangengeschmack verschluckt.
»Hören Sie, Lethaniel Masse war ein hochintelligenter, einfallsreicher und sehr

umtriebiger Serienkiller. Die anderen sind kranke Typen, die Tote verunstalten, bevor sie
festgenommen werden.«

Baxter fuhr ihren Computer herunter und packte ihre Tasche, um zu gehen:
»Vor sechs Wochen habe ich einer ein Meter großen Ragdoll Smarties geschenkt, als

sie an Halloween vor meiner Haustür stand. Irgend so ein Lackaffe mit Baskenmütze hatte
die Idee, ein paar tote Tiere zusammenzuflicken. Das Ding steht jetzt in der Tate Modern
und wird täglich von unzähligen Besuchern bewundert und zwar von Lackaffen mit
Baskenmütze.«

Rouche lachte.
»Irgendein krankes Arschloch hat sogar eine Fernsehsendung draus gemacht. Die

Ragdoll ist Allgemeingut, sie ist überall, und wir müssen lernen, damit zu leben«, schloss
sie.

Sie wandte sich an Rouche, der in seine Tüte Jelly Babies stierte.
»Spricht der nicht?«, fragte Baxter Curtis.
»Er hört lieber zu«, erwiderte diese leicht verbittert, als hätte sie nach nur einer Woche

der Zusammenarbeit bereits die Nase voll von ihrem exzentrischen Kollegen.
Baxter sah wieder Rouche an.



»Wurden die verändert?«, murmelte er schließlich, den Mund voller Farben, weil ihm
bewusst wurde, dass alle drei Frauen auf seinen Gesprächsbeitrag warteten.

Baxter stellte erstaunt fest, dass der CIA-Agent mit makellosem englischem Akzent
sprach.

»Wie was verändert?«, fragte sie und hörte genau hin, falls er so gesprochen hatte, um
sie zu verarschen.

»Jelly Babies«, sagte er und pulte sich etwas aus den Zähnen. »Die schmecken nicht
mehr wie früher.«

Curtis fuhr sich verlegen und frustriert über die Stirn. Baxter hob die Hände und sah
Vanita ungeduldig an.

»Ich muss noch wohin«, sagte sie freiheraus.
»Wir haben Anlass zu der Vermutung, dass es sich nicht um einen harmlosen

Nachahmungstäter handelt, Chief Inspector«, beharrte Curtis und zeigte auf die Fotos, um
das Gespräch wieder in die richtigen Bahnen zu lenken.

»Da haben Sie recht«, sagte Baxter. »Nicht mal das. Es wurde nichts
zusammengeflickt.«

»Es gab aber noch einen zweiten Mord«, blaffte Curtis, um dann wieder in ihren
professionellen Tonfall zurückzufallen. »Vor zwei Tagen. Der Tatort war … günstig
insofern, als wir verhindern konnten, dass Informationen an die Medien gelangen,
zumindest vorläufig. Realistisch betrachtet gehen wir aber nicht davon aus, dass wir in der
Lage sind, der Welt einen Fall dieser …« Sie sah Rouche hilfesuchend an.

Nichts.
»… dieser Art länger als einen weiteren Tag vorzuenthalten.«
»Der Welt?«, fragte Baxter skeptisch.
»Wir haben eine kleine Bitte an Sie«, sagte Curtis.
»Und eine große auch«, ergänzte Rouche, der mit leerem Mund noch akzentfreier

sprach.
Baxter bedachte Rouche mit einem Stirnrunzeln, Curtis ebenso. Dann sah Vanita Baxter

warnend an, bevor diese dazu kam, etwas darauf zu erwidern. Rouche, schon um der
Ausgewogenheit willen, sah Vanita warnend an, und Curtis wandte sich erneut an Baxter:

»Wir möchten Lethaniel Masse vernehmen.«
»Deshalb wurden sowohl FBI wie auch CIA eingeschaltet?«, fragte Baxter.

»Amerikanischer Mord – britischer Verdächtiger. Na schön, tun Sie, was Sie nicht lassen
können«, erwiderte sie schulterzuckend.

»Natürlich in Ihrer Anwesenheit.«
»Ganz bestimmt nicht. Aus welchem Grund sollten Sie mich dort brauchen? Sie können

auch alleine Fragen von einer Karte ablesen … ich glaube fest an Sie.«
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